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Personenregister

Familie van Campen, Holland:
Erik, Vater
Tilla, älteste Tochter aus erster Ehe (mit einer Meindorff)
Anki, zweite Tochter aus erster Ehe (mit einer Meindorff)
Demy, erste Tochter aus zweiter Ehe
Erik Feddo, Sohn aus zweiter Ehe
Rika, zweite Tochter aus zweiter Ehe

Familie Meindorff, Berlin
Joseph, Familienpatriarch, Inhaber von Meindorff-Elektrik
Joseph, erster Sohn (Ehemann von Tilla)
Hans (Hannes), zweiter Sohn
Albert, dritter Sohn
Philippe, Pflegesohn der Meindorffs, Sohn einer Familien

angehörigen des französischen Meindorff-Zweigs

Großbürgertum, Berlin
Adele Boehmer, Lesezirkel
Klaudia Groß, Lesezirkel
Lina Barna, Freundin von Demy
Margarete Pfister, Freundin von Demy
Professor Barna, ihr Vater
Familie Ehnstein:
Brigitte, Cousine 2. Grades und Verlobte von Martin Willmann
Ehrenfried, Vater von Brigitte, Elektrobranche-Kartell
Familie Ahlesperg:
Adalbert, Sohn von Anton
Anton, Elektrobranche-Kartell
Familie Willmann:
Martin Willmann, erfolgreicher Jungunternehmer,  

Verlobter von Brigitte Ehnstein, Elektrobranche-Kartell
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Familie Scheffler, Scheunenviertel, Berlin:
Vater Erich Scheffler
Lisa, Mutter
Lieselotte, älteste Tochter, Freundin von Demy, Frauenrechtlerin
Peter und Willi, Zwillinge
Helene, jüngste Tochter

Deutsch-Südwestafrika/Walvis Bay
Bernhard Walther, Missionar bei Windhuk
Heinz Stichmann, Buchhalter der Diacamp
John Howell, britischer Freund von Philippe
Jennifer Howell, Johns Schwester
Mary Stott, Johns Verlobte
Udako, Philippes große Liebe vom Stamm der Nama

St. Petersburg, Russland
Familie Chabenski:
Ilja Michajlowitsch, Arbeitgeber von Anki
Oksana Andrejewna, Arbeitgeberin von Anki
Nina Iljichna, älteste Tochter
Jelena Iljichna, zweite Tochter
Katja Iljichna, jüngste Tochter
Grigori Jefimowitsch Rasputin, umstrittener »Heiler« und  

Geistlicher, beliebt in Adelskreisen

Weitere Familien:
Jevgenia Ivanowna Bobow, Bekannte von Ljudmila
Ljudmila Sergejewna Zoraw, Freundin Ankis
Raisa Wladimirowna Osminken, ältere Freundin von Nina,  

wohnhaft in Moskau



7

Prolog
1908

Graue Regenwolken schoben sich vor den unvollkommenen Mond 
am nächtlichen Himmel. Die Luft war kalt. Nebel hing zwischen 
den Bäumen, Sträuchern und Gebäuden wie eine undurchdring
liche, dickflüssige Masse und ließ die Konturen der Umgebung 
verschwimmen. Eine dunkle Gestalt, nicht mehr als ein Schatten, 
verharrte auf der Brücke jenseits der schützenden Brüstung und 
blickte in das schwarze, leise gurgelnde Wasser hinunter. Sie wagte 
einen winzigen Schritt nach vorn, sodass ihre Schuhspitzen gefähr-
lich weit über den Brückenstein hinausragten.

Ein Windstoß blähte den weiten Mantel der Person auf, brachte 
sie aus dem Gleichgewicht, und nur mit einem kräftigen Rudern 
der Arme konnte sie einen Sturz in das kalte Nass verhindern.

Minutenlang krallte sie sich mit einer Hand an den vom Nebel 
feuchten Mauerpfosten fest, bis sich ihr erhöhter Herzschlag wie-
der beruhigte. Ihr Blick wurde von der dunklen Wasseroberfläche 
angezogen, die sich in der Undurchdringlichkeit des Nebels verlor.

Es würde endgültig sein. Für immer vorbei! Aber war es wirk-
lich so einfach, wie ihr Gehirn es ihr auszumalen versuchte? Warum 
wehrte sich ihr Herz gegen den so sorgfältig erdachten Plan?

Schwere, gemächliche Schritte näherten sich der Brücke, auf der 
sie noch immer gefangen in ihrer Unschlüssigkeit verharrte. Es war 
an der Zeit, dass sie eine Entscheidung traf.
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Kapitel 1
Bei Koudekerke, Halbinsel Walcheren,  
niederländische Provinz Zeeland, 
März 1908

Unter beständig an- und abschwellendem Donnern schlugen die 
schaumgekrönten Wellen auf dem weißen, leicht ansteigenden 
Sandstrand auf. Demy vernahm trotz des gewaltigen Brausens des 
Windes das zischende Geräusch, mit dem sich das Wasser über den 
Sand, die winzigen farbigen Steinchen und die kleinen Muscheln 
hinweg in das aufgewühlte stahlgraue Meer zurückzog.

Das Mädchen schlang die Arme um den schlanken Körper, als 
wolle sie sich vor dem peitschenden, böigen Wind schützen, doch 
ihre hoch aufgerichtete Gestalt und das erhobene Haupt zeigten 
deutlich, wie sehr sie die Gewalt des Sturms genoss.

Weiße Gischt, vom Wind über den Strand getragen, durchnässte 
ihr hellblaues Kleid und das lange dunkle Haar, und beides klebte 
beinahe wie eine zweite Haut an ihr.

Demy ballte die Hände zu Fäusten, während sie mit dem nack-
ten Fuß gegen ein schwarzes Stück Schwemmholz trat, sodass es 
aufflog und vom Sturm seitlich in Richtung der Dünen davonge-
trieben wurde.

»Ich will hier nicht weg!«, schrie sie gegen den peitschenden 
Wind an, wobei sie den Schmerz ignorierte, den sie sich durch den 
derben Tritt gegen das mit Feuchtigkeit vollgesogene Holzstück 
zugezogen hatte.

»Wie konnte Tilla das nur tun?« Auch diesen entrüsteten und 
zugleich verzweifelten Ruf trug der Wind mit sich fort.

Sie wandte sich dem schäumenden Meer zu und watete in die 
ausrollenden Wellen, bis das kalte Wasser bei jeder Woge gegen ihre 
Knie schwappte und die Gischt ihren Körper einhüllte.

Tilla, Demys sechs Jahre ältere Halbschwester, hatte sich in die-
sen Tagen mit Joseph Meindorff aus Berlin verlobt, so wie es ihr 
Vater gewünscht und vereinbart hatte.
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Die Familie Meindorff besaß in der aufstrebenden Hauptstadt 
Preußens ein gut gehendes Unternehmen in der Elektrobranche 
und ein standesgemäß herrschaftliches Stadthaus. Allerdings hatte 
man Demy für zu jung befunden, um ihr zu erklären, welche Vor-
teile ihr Vater sich von dieser arrangierten Vermählung seiner ältes-
ten Tochter ins Deutsche Reich erhoffte. Doch ließ die Vehemenz, 
mit der er das anvisierte Ziel verfolgt hatte, sie zumindest erahnen, 
dass diese Vorteile nicht unbeträchtlich waren.

In den Augen ihrer Schwester war Demy allerdings alt genug, ihr 
in Berlin als Gesellschafterin zu dienen – was auch immer sie als 
solche tun sollte.

Demy wurde durch eine Stimme, die ihren Namen rief, in ihren 
aufgebrachten Gedanken und düsteren Überlegungen unterbro-
chen. Da sie es bei solch unwirtlichem Wetter eigentlich gewohnt 
war, den Strand für sich allein zu haben, drehte sie sich überrascht 
und neugierig in Richtung Dünen um, wobei sich ihr Rock schwer 
und nass um ihre Beine wickelte.

Zu ihrer Verwunderung erkannte sie Tilla, und bei ihrem Anblick 
brodelte erneut unbändige Wut in ihr auf. Ihre Schwester winkte 
auffordernd mit einer Hand und signalisierte Demy, dass sie aus 
dem Wasser und zu ihr hinüberkommen solle.

Im Gegensatz zu der nachlässigen Bekleidung des jüngeren Mäd-
chens trug Tilla Schuhe, hatte sich einen Wettermantel umgelegt 
und schützte ihre Frisur mit einem um den Kopf geschlungenen 
Schal.

Die beiden älteren van Campen-Mädchen, Tilla und Anki, waren 
noch in den Genuss einer vollständigen, gehobenen Ausbildung 
durch ihre deutsche Mutter und nach deren Tod der ebenfalls deut-
schen Stiefmutter sowie einer Erzieherin gekommen. Kurz nach 
dem Tod von Erik van Campens zweiter Frau bei der Geburt ihres 
jüngsten Kindes, Erik Feddo, hatte die Erzieherin aus unbekannten 
Gründen die Familie verlassen. Jedenfalls waren die exquisite Aus-
bildung und der Hausunterricht von Tilla und Anki zwar vollendet, 
für Demy und Rika jedoch beides frühzeitig abgebrochen worden.

Dementsprechend frei und ungebunden waren Demy und ihre 
beiden jüngeren Geschwister aufgewachsen, und da sie anstelle des 
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Hausunterrichts eine reguläre Schule besuchten, hatten sie viele 
Schulkameraden

»Was willst du?«, rief Demy ihrer Schwester über das Brausen 
des Windes und das Donnern der Brandung zu, blieb aber in den 
schäumenden Wellen stehen. Entweder musste Tilla ebenfalls ins 
Wasser waten oder sich gegen den Wind brüllend mit ihr unter-
halten. Und beides, das wusste Demy, würde Tilla missfallen, da es 
ihrer guten Erziehung zuwiderlief.

Erneut winkte Tilla, was Demy veranlasste, trotzig ihre Hände in 
die noch schmalen Hüften zu stemmen, den Kopf leicht schief zu 
legen und ihre Schwester herausfordernd anzugrinsen.

»Demy, es hat doch keinen Sinn, sich gegen bereits getroffene 
Abmachungen aufzulehnen. Diese Anstellung bei den Meindorffs 
ist das Beste, was dir passieren kann. Weshalb nur willst du das nicht 
einsehen?«, rief Tilla schließlich über das Tosen der Wellen hinweg.

»Was soll ich in dieser großen Stadt in einem fremden Land? Nur 
weil du dort hinziehen und diesen komischen Mann heiraten willst, 
kannst du nicht von mir verlangen, dass ich mitkomme!«, brüllte 
Demy zurück, während der Wind kräftig an ihren nassen Kleidern 
zerrte.

»Ich wünsche es aber, und es ist angebracht! Außerdem wurde 
deine Anstellung im Hause Meindorff bereits vertraglich geregelt.« 
Tilla sah sie streng an.

»Papa ist auch nicht mit deinen Plänen einverstanden!«
»Er hat unterschrieben. Das allein zählt!«
»Wie ist es dir bloß gelungen, ihn dazu zu überreden? Er hatte 

mir versprochen, dass ich nicht fortmuss!« Demys Stimme über-
schlug sich. Ärger und Enttäuschung brodelten in ihr so wild wie 
die gischtgekrönten Wellen um sie herum.

Demy sah, wie Tilla tief durchatmete. Das Gesicht ihrer Schwes-
ter hatte eine für sie ungewöhnlich rote Farbe angenommen, und 
das lag nicht nur am scharfen Wind.

»Komm jetzt bitte aus dem Wasser! Ich möchte mich nicht länger 
brüllend mit dir unterhalten müssen.«

Das Mädchen zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Dann 
komm du doch zu mir!«
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Ihre gerunzelte Stirn zeigte überdeutlich Tillas Missbilligung, 
aber zu Demys Verwunderung bückte sich ihre Halbschwester 
tatsächlich und schnürte ihre Stiefeletten auf. Nachdem Tilla sich 
ihrer Schuhe und der Strümpfe entledigt hatte, schaute sie prüfend 
den menschenleeren Strand entlang, hob ihren im Gegensatz zum 
eng geschnürten und mit Spitzen besetzten Oberteil weitfließenden 
Rock samt Unterrock in die Höhe und stapfte in die Wellen. Ihr 
erschrockener Ausruf, als sie die Kälte des Wassers spürte, drang 
bis zu Demy herüber, die erstaunt das Tun ihrer sonst so standes
bewussten Schwester beobachtete. Offensichtlich war Tilla die 
Unterhaltung mit ihr sehr wichtig!

»Meine Güte, ist das kalt!«, japste Tilla.
Demys Lachen wurde vom Wind davongetragen, während Tilla 

tapfer zu ihr watete, krampfhaft darum bestrebt, ihren Rock nicht 
den um ihre schlanken weißen Beine platschenden Wellen auszu-
liefern.

»Demy, vermutlich kannst du heute noch nicht ermessen, wie 
sehr ich um dein Glück bemüht bin.«

»Dann erkläre es mir!«
»Du würdest es nicht verstehen!« Tilla versteckte ihre Hilflosig-

keit hinter einer autoritären Stimme und bedrohlich zusammenge-
zogenen Augenbrauen. Beides wirkte auf die verstimmte Dreizehn-
jährige allerdings wenig einschüchternd.

»Verstehst du es denn überhaupt selbst?«, hakte das Mädchen 
unbarmherzig nach.

»Natürlich.«
»Ich möchte nicht fort von hier«, verlegte Demy sich nun aufs 

Flehen und hoffte, dass Tilla ihren Schmerz erkannte und doch 
noch nachgab. »Ich lebe gern hier am Meer, in unserem Gutshaus, 
bei Papa, Rika und Feddo.«

»Du wirst in Berlin viel Neues und Aufregendes kennenlernen. 
Die Stadt entwickelt sich in rasanter Geschwindigkeit zu einer auf-
regenden Metropole.«

Unwillig wandte Demy sich ab und ließ ihren Blick über die 
aufgewühlte Nordsee bis an das rosafarbene Band schweifen, das 
den Himmel vom Meer trennte. Eigentlich wollte sie all das nicht 
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mehr hören. Wieder ballte sie wütend ihre Hände, woraufhin Tilla 
erschrocken zurückwich und beinahe das Gleichgewicht verloren 
hätte. Mit einem Schreckensruf ließ sie den zusammengerafften 
Rock fallen, der unbarmherzig der Schwerkraft folgte und ins Was-
ser sank. Die Wellen zerrten wild an dem weich fließenden, flieder-
farbenen Stoff.

Tilla schloss die Augen und atmete mehrmals tief ein und aus, 
um sich selbst zu beruhigen.

»Welchen Gewinn hast du davon, wenn du uns alle verscha-
cherst?«, fuhr Demy unbeeindruckt fort. »Vergangenes Jahr hast du 
Anki mit dieser russischen Familie mitgeschickt, und nun lebt sie 
seit über einem Jahr im kalten, fernen St. Petersburg, und jetzt hast 
du es auf mich abgesehen!«

»Ich gewinne dabei gar nichts. Aber ihr, du und Anki! Hast du 
Ankis Briefe nicht gelesen? Sie schreibt mit so viel Begeisterung 
vom Leben in Russland, davon, dass sie den Zaren Nikolaj II und 
die Zariza Alexandra gesehen hat. Anki spricht unterdessen recht 
gut Russisch und fühlt sich in St. Petersburg zu Hause. Sie ist mir 
dankbar – und das wirst du eines Tages ebenfalls sein!«

Demy, die den Eindruck hatte, dass Tilla sie am liebsten packen, 
schütteln und anschreien würde, ärgerte sich über deren strengen, 
aber dennoch beherrschten Tonfall. Andererseits wurde ihr in die-
sem Moment schmerzlich bewusst, wie gering ihre Chance war, sie 
umzustimmen. Und zudem  – ihr Vater hatte den Vertrag unter-
zeichnet. Ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als sich dem Wil-
len ihrer Schwester und ihres Vaters zu beugen. Ob sie wollte oder 
nicht – sie musste in das ferne Berlin ziehen.

* * *

Demy fand, sie habe sich wirklich alle Mühe gegeben, doch sie 
konnte Joseph Meindorff, Tillas Verlobten, nicht leiden. Unter sei-
nem schwarzen, streng nach hinten frisierten Haar lagen dunkle 
Augen, die ihr allzu kalt und unfreundlich dreinblickten. Der 
schmale Mund mit dem akkurat geschnittenen Schnurrbart passte 
in ihren Augen perfekt zu seinem herrischen und arroganten Auf


